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	Sie hörte die Schreie und die aufgeregten Rufe von der Straße:


	»Tötet sie! Macht der Hexe endlich den Garaus! Sie hat genug Unheil angerichtet!«


	»Nieder mit ihr!« Eine andere Stimme. Ebenfalls eine Frau. Aufgeregt, nervös, hektisch:


	»Die Alte soll krepieren!« Nina Petrovac richtete sich in ihrem Bett auf. Was war los? Was ging auf der Straße vor?


	Da trommelte es auch schon gegen ihre Fensterladen. »Nina Petrovac! Aufwachen!« Es war die Stimme der ersten Sprecherin.


	Die Gerufene schlug die Bettdecke zurück, verhielt sich erst still, eilte dann aber auf Zehenspitzen zum Fenster und starrte durch die Ritzen des alten, klapprigen Fensterladens.


	Im Mondlicht, das sich in die schmale Straße ergoß, erkannte sie die Umrisse einer großen Gruppe von Frauen. Sie standen diskutierend beisammen. Andere klopften an die Türen und Läden der Nachbarhäuser und riefen dort die Frauen zusammen.


	»Nina Petrovac! Es geht gegen die Redziwihl! Der Blutsaugerin geht’s an den Kragen. Beteiligst du dich daran? Deinen Mann hat sie doch auf dem Gewissen!« Die Frau vor dem Fenster hielt eine Axt in der Hand.


	Nina Petrovac erschauerte. »Einen Moment!« sagte sie laut und eilte in ihr Schlafzimmer zurück. Oben im ersten Stock klappte eine Tür. Die Stufen ächzten.


	»Nina?« fragte der alte Mann.


	»Leg dich wieder hin, Vater«, rief die junge Frau, während sie sich rasch etwas Warmes überzog. Nina Petrovac warf sich zusätzlich einen wollenen Umhang über die Schultern. Draußen war es kalt. Es wurde Winter. »Es ist nichts.«


	»Nichts, sagst du?« reagierte der Alte. »Der Krach - da geht doch etwas vor!«


	»Die Frauen aus dem Dorf sind gekommen. Ich glaube, sie wollen gegen die Redziwihl zu Feld ziehen.«


	»Barmherziger Gott!« Der Alte, halb auf dem Weg nach unten, machte ein Kreuzzeichen. Er umspannte mit seiner ausgetrockneten, lederartigen Hand das Treppengeländer. »Aber das könnt ihr nicht. Sie wird euch alle töten!«


	»Geh zu Bett! Ich bin gleich wieder zurück!« Mit diesen Worten verließ Nina das Haus. Davor waren mindestens fünfundzwanzig Frauen versammelt, und immer neue kamen hinzu.


	Erregt sprachen sie miteinander. Nina Petrovac erfuhr durch die lautstarke Unterhaltung, daß seit dem frühen Vormittag Anton Makcek verschwunden war. Er war fünfunddreißig Jahre alt, ein gutaussehender, kräftiger Bursche, verheiratet und hatte eine Tochter.


	Er war der letzte junge Mann des Dorfes Merdagve. Nun gab es hier nur noch Frauen und ältere Eheleute.


	Ilonka Tuave, die sich zur Sprecherin und Anführerin der empörten Frauen gemacht hatte, trug ein farbenprächtiges Kopftuch mit großen Blumenmotiven. Ihr Gesicht war scharfgeschnitten, nicht ohne Reiz, die Lippen sinnlich, das Kinn energisch.


	»Wirst du uns begleiten, Nina Petrovac?« fragte Ilonka mit blitzenden Augen. »Das ist eine spontane Reaktion. Wir wehren uns und vernichten die Hexe!«


	Ilonka Tuaves Gesicht lief rot an. Diese Röte war nicht auf die frostige Nachtluft allein zurückzuführen.


	Nina war einen Kopf kleiner als die rassige, gutgewachsene Ilonka. Die junge Bauerntochter war üppiger in den Hüften. Weit und breit hieß es, Ilonka Tuave sei im Umkreis von zwanzig Kilometern das attraktivste Mädchen im Dorf, und sie könne ihre Schönheit mit der der Gräfin messen.


	Niemand kannte Silvia Gräfin Redziwihl genauer. Hin und wieder hatte man sie von weitem durch die Berge oder die düsteren Fichtenwälder reiten sehen. Die Frauen haßten die mysteriöse Gräfin, über die man sich seltsame Dinge erzählte. Hier in den kleinen Bergdörfern der Karpaten war sie, die in ihrem abseits gelegenen, verborgenen Schloß lebte, verrufen.


	Man sagte, daß sie die Männer verhexe.


	Und das stimmte!


	In Merdagve in Transsylvanien ging einiges nicht mehr mit rechten Dingen zu. Die jungen Männer waren fasziniert und verrückt nach der Gräfin.


	Man erzählte sich, daß sie von göttlicher Wohlgestalt sei. Wer sie einmal gesehen hätte, käme nicht mehr los von ihr. Und damit mußte es in der Tat etwas auf sich haben.


	Die jungen Burschen aus Merdagve hatte es am meisten gepackt. Von den zweiunddreißig Männern unter fünfzig Jahren gab es keinen mehr. Sie waren zum Schloß gegangen und nie wieder zurückgekommen.


	Silvia Gräfin Redziwihl blieb die geheimnisvolle Unbekannte - von den Männern verehrt und geliebt, von den Frauen verabscheut und gehaßt.


	Kein Mensch hatte es bisher gewagt, öffentlich etwas Nachteiliges gegen die Gräfin zu sagen, geschweige denn etwas zu unternehmen.


	Die Polizei mied es, Recherchen anzustellen. Und sollte es wider Erwarten dazu gekommen sein, mußte man damit rechnen, daß die Herren ebenfalls bei der Redziwihl geblieben waren.


	Sie wickelte alle ein. Bei ihr gab es das beste Essen, den süßesten Wein. Sie bereitete ihren Liebhabern das Paradies, erzählte man sich. Genaues wußte man aber nicht.


	Die faszinierende Schönheit dieser ungewöhnlichen Frau war Teufelswerk!


	Davon waren alle im Dorf überzeugt.


	»Ich bin doch gewiß auch keine Schlampe«, bemerkte Ilonka Tuave. »Und ich habe schon was zu bieten.« Sie lachte leise, hob einfach den knöchellangen, dunkelblauen Wollrock in die Höhe und zeigte ihre langen, gutgewachsenen Beine. »Meinen Busen solltest du sehen, Nina Petrovac. Er ist rund und fest wie eine Frucht. Meine Haut ist zart und makellos wie die eines Pfirsichs. Und doch hat Malek mich verlassen. Eines Morgens, als ich aufwachte, war der Platz in seinem Bett leer. Er ist wie die anderen auch, zu der Hure aufs Schloß gegangen.


	Dabei hatte er mir geschworen, von der ganzen Rederei halte er nichts.«


	Malek Tuave war der neunundzwanzigste gewesen. Seitdem der gutaussehende, kräftige Mann aus dem Dorf verschwunden war, gärte es im Herzen von Ilonka Tuave, und sie machte daraus keine Mördergrube. Sie sagte, was sie dachte, aber die Zeit war noch nicht reif.


	Keiner wagte es, zum Schloß zu gehen oder hatte den Mut, trotz Wut und Haß etwas zu unternehmen.


	Man fürchtete die Gräfin.


	Eine Person, die heimlich Männer auf ihr Schloß lockte, mußte man fürchten.


	Aber nun war die Grenze überschritten!


	»Ich sage dir, Nina Petrovac, wenn nicht noch mehr geschehen soll, müssen wir endlich handeln. Was ist das für ein Dorf, in dem die Männer fehlen, frage ich dich?« Ilonka Tuave war aufgebracht, und ihre dunklen Augen befanden sich in ständiger Bewegung. Ihr Mut und ihre Entschlossenheit steckte die anderen Frauen an. Fast alle, die in der Vergangenheit ihre Männer verloren hatten, erklärten sich bereit, gegen die Gräfin anzugehen.


	Insgesamt waren es siebenundzwanzig Frauen - bewaffneten mit langen Stangen, Sensen und Schlagknüppeln, manche hatten sogar große Fleischermesser dabei.


	Erregung hatte sie alle gepackt. Trotz der Furcht, die auch sie erfüllte, nickte Nina. »Du hast recht, Ilonka«, murmelte sie. Ihre Stimme klang noch schwach. »Ein Dorf ohne Männer ist keines. Wir holen sie zurück!«


	»Wir holen uns unsere Männer zurück!« erklang es aus vielen Kehlen gleichzeitig.


	Stöcke wurden zusammengeschlagen, Sensen und Harken geschwungen, die ersten Fackeln verteilt und angezündet.


	»Folgt mir!« rief Ilonka Tuave, und ihre Stimme klang selbstsicher.


	Sie ging an der Spitze der Frauen von Merdagve, und alle liefen ihr nach.


	 


	●


	 


	Die Fackeln blakten, und die Flammen schufen unruhige Lichter und Schattenspiele auf dem breiten, ausgefahrenen Pfad, der aus dem Dorf führte. Der Weg ging bergan, wurde schmaler und wand sich wie eine Schlange den Berg empor.


	Dicht standen die Bäume. Schwarz und reglos ragten sie in den nächtlichen Himmel. Wolkenberge türmten sich am Firmament. Hin und wieder riß die schwarze Decke auf. Dann zeigte sich ein bleicher schmaler Mond. Kalt goß er sein Licht auf die Erde und tauchte die Spitzen der Fichten in ein weißes, geisterhaftes Licht. Die Nässe auf dem Boden und den Bäumen war schon gefroren. Glitzernde Eiskristalle reflektierten das Mondlicht.


	Die Landschaft war düster und beklemmend. Man sah es ihren Gesichtern an, daß sich die meisten Frauen nicht wohl fühlten, diesen verbotenen Pfad, der direkt auf die Anhöhe zwischen den Bergen führte, zu gehen.


	Aber keine kehrte um.


	Ilonka Tuaves Entschlossenheit wirkte beispielgebend.


	Die Luft war kalt und frostig, und der Himmel hing voller Schnee. Der Winter kündigte sich mit Riesenschritten an.


	Keine der Frauen sprach ein Wort. Jede war mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


	Ilonka Tuave ging noch immer an der Spitze und legte ein gehöriges Tempo vor. Sie war kräftig und ausdauernd. Man sah es ihrem schlanken Körper nicht an, wieviel Kraft tatsächlich in ihm steckte.


	Der Pfad wurde schmaler. Dann kam die Gruppe an eine Stelle, wo sich der Weg kreuzte.


	Einer führte nach links. Er war so breit, daß eine Kutsche Platz hatte.


	Links und rechts ragten dicht stehende Fichten in die Höhe. Der Himmel in dem schmalen Streifen war kaum zu sehen.


	Wortlos ging Ilonka Tuave weiter.


	Nach einer halben Stunde erreichten sie die Anhöhe.


	Wie eine schwarze Mauer wirkten die dunklen Wälder, die sich nach allen Seiten ausdehnten. Dahinter, nur andeutungsweise wahrnehmbar, lagen die nahen Berge - das Fagarasulin-Gebirge.


	Mitten auf der von Bäumen und dichtem Buschwerk bestehenden Anhöhe thronte das kleine Schloß.


	Es war von einer etwa einen Meter hohen Mauer umgeben, darauf dicke, schwarze, sich nach oben verjüngende Stangen.


	Das große Tor war verschlossen.


	In der Ferne schimmerte schwach wahrnehmbarer Lichtschein.


	Silvia Gräfin Redziwihl schlief noch nicht.


	Schweigend stand Ilonka Tuave vor dem hohen Tor und starrte hinüber zu dem Gebäude.


	Ihre Begleiterinnen drängten sich um sie.


	Es klirrte, als Metall an Metall schlug, wenn die scharfgeschliffenen Sensen mit dem Eisenzaun in Berührung kamen.


	»Vielleicht tafelt sie jetzt mit unseren Männern«, stieß Ilonka hervor. Ihre Lippen verzogen sich. Die junge Frau atmete hastig. Der anstrengende Weg hatte sie außer Atem gebracht. Nun brauchten sie eine Verschnaufpause, ehe es weiterging. »Es wird eine kleine Überraschung geben, wenn wir auftauchen.«


	Ihre Gedanken überschlugen sich. So glatt, wie sie sich ihr Vorgehen wünschte, würde es nicht gehen. Lautlos in das Schloß einzudringen blieb sicher ein Wunschtraum.


	Aber darauf kam es auch gar nicht so sehr an. Die Hauptsache war, daß sie gemeinsam mit ihren Begleiterinnen bewies, daß sie nicht davor zurückschreckten, ein ungeschriebenes Tabu zu brechen, wenn sie den Privatbesitz stürmten. Und dann wollten sie endlich wissen, was aus ihren Männern geworden war!


	Da ertönte ein erschreckter Aufschrei!


	Ilonka wirbelte herum. »Was ist denn los?« Ihre Augen blitzten.


	Florica, ein zwanzigjähriges Mädchen, das vor anderthalb Jahren den Bruder an die Redziwihl verloren hatte, wies mit einer ausgestreckter Hand nach links.


	Dort befand sich ein schmaler Weg - ein Trampelpfad.


	»Dort war jemand«, wisperte sie, und ihre blauen Augen blickten ängstlich. »Ich habe es deutlich gesehen!«


	»Wo?« Ilonkas Blicke irrten umher. Sie umklammerte den armdicken Stock. Florica deutete auf die angebliche Stelle.


	»Da ist nichts«, erklärte Ilonka.


	»Ein Schatten, es war ein großer Schatten.« Das junge Mädchen wirkte verstört. Die anderen Frauen wurden unruhig. Einige hielten Sensen und Schlagstöcke abwehrbereit vor sich. Die Angst kam wieder.


	Eine Frau, die es fertigbrachte, trotz gegen sie erhobener bösartiger Beschuldigungen, und der Angst, die man vor ihr empfand, zweiunddreißig Männer in ihre Netze zu locken, mußte über besondere Fähigkeiten verfügen. Sie stand mit dem Teufel im Bund, daran wurde nicht gezweifelt. Auch Ilonka Tuave nicht. Aber sie durfte sich am wenigsten anmerken lassen, daß auch sie der Mut verließ.


	»Dracula, der Meister der Vampire«, flüsterte Florica entsetzt. Alle konnten es hören.


	Die Frauen blickten sich an und es wurde totenstill.


	Die alten Gerüchte flackerten auf. Im Dorf Merdagve erzählte man sich, daß Graf Dracula für die Anwesenheit der teuflisch reizvollen Gräfin verantwortlich war. Auf seinen Reisen durch Transsylvanien habe er sie getroffen und wäre so begeistert von ihr gewesen, daß er sie bat, mitzukommen.


	Das kleine Schloß war in der Tat lange Zeit unbewohnt gewesen, bis sie vor fünf Jahren einzog. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte man hin und wieder einen einsamen Reiter oder Wanderer gesehen, einen geheimnisvollen Mann, der nach Einbruch der Dunkelheit hierher kam.


	Das Gerücht, daß die Gräfin Redziwihl Draculas auserwählte Geliebte sei und wie er eine Vampirin, hielt sich hartnäckig.


	Ilonka Tuave erkannte in den Augen der umstehenden Frauen Ratlosigkeit und Scheu.


	Im stillen verwünschte sie Florica, die mit einem einzigen Satz den Zusammenhalt der kleinen mutigen Truppe gefährdete.


	Den meisten wurde erst nach den Worten der blonden Florica bewußt, worauf sie sich da eingelassen hatten.


	Ilonka faßte sich ein Herz. Mit festen Schritten näherte sie sich der Stelle, wo Florica den Schatten wahrgenommen haben wollte. »Hier ist nichts«, sagte sie. »Kein Mensch. Du hast dich getäuscht, mein liebes Kind. Es war der Schatten des Gestrüpps.«


	Sie teilte die Zweige auseinander und ging mutig ein paar Schritte in das Buschwerk.


	Hier war nichts zu sehen und nichts geschah.


	Die anderen hielten den Atem an.


	Für eine Minute war Ilonka verschwunden.


	Es kam den anderen Frauen wie eine Ewigkeit vor.


	Dann tauchte Ilonka wieder auf.


	»Bei Florica war der Wunsch der Vater des Gedankens«, sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig und gelassen. Sie mußte Überlegenheit zeigen, wollte sie ihren Führungsanspruch rechtfertigen und den anderen beweisen, daß es keinen Grund zur Furcht gab. Es gelang ihr vortrefflich, ihre eigenen Zweifel und Ängste zu unterdrücken. »Sie ist weder Draculas Geliebte, noch ist sie eine Vampirin. Das alles sind Märchen. Legt eure Furcht endlich ab und vergeßt die Halbwahrheiten über die Redziwihl! Sie ist eine Frau. Ein Mensch, der eine besondere Macht auf Männer ausübt. Und das können wir unterbinden. Wäre sie eine Vampirin, hätten wir sie nie am Tag sehen können. Überlegt doch, diese Untoten meiden das Sonnenlicht!«


	»Sie hat recht«, bemerkte eine Frau. »Vampire liegen tagsüber in ihren Särgen.«


	»Richtig«, erklärte eine dritte mit einer rauhen, etwas männlichen Stimme. »Dann wäre unser Aufbruch hier zum Schloß wahrhaftig übereilt und unbedacht, denn in diesem Fall hätten wir am Tag kommen müssen, um leichtes Spiel zu haben.«


	»Genau«, nutzte Ilonka die sich umkehrende Stimmung. »Mit einem Pflock, in ihr Herz geschlagen, könnten wir dem Spuk dann ein Ende machen. Aber die Dinge liegen anders.


	Unsere Männer sind hier heraufgekommen, von ihrer Erhabenheit und ihrem Charme angelockt. Sie hat mit ihnen getafelt und den kostbaren Wein getrunken, den es in diesen Häusern gibt. Und unsere Männer sind geblieben. Es hat ihnen gefallen, dieses süße Leben.


	Sie frönen dem Nichtstun! Aber vielleicht tun wir ihnen auch unrecht und sie bleiben, weil sie nicht wissen was mit ihnen geschieht. Eine bestimmte Essenz, unter den Wein gemixt, kann ihre Erinnerung ausgelöscht haben.«


	Die Frauen nickten. Das leuchtete ihnen ein. Dennoch hatte auch Floricas angebliche Beobachtung Spuren bei der einen oder anderen hinterlassen.


	Nicht alle wollten mehr dabei sein, wenn es darum ging, das Schloß zu stürmen. Fünf Frauen schlossen sich der blonden Florica an, die keinen Mut mehr besaß, und wollten umkehren.


	Sie ließen sich nicht überreden.


	»Denkt an Juta Paole«, unternahm Ilonka einen letzten Anlauf. Juta Paole kannten alle. Und Ilonka Tuave brauchte gar nicht mehr dazu zu sagen.


	Die Paole, eine alte Kräuterfrau, genoß einen besonderen Ruf in Merdagve. Zu ihr konnte man kommen, wenn man Sorgen hatte. Sie gab gute Ratschläge und verstand sich auf die Heilkunst. Ihre Kräuter und Tranke hatten schon manchem geholfen. Auf der Suche nach den Kräutern war die Alte oft bis tief in die Berge unterwegs. Einmal, so erzählte man sich im Dorf, geriet sie in die Nähe des Schlosses, in dem die Gräfin wohnte. Stimmengewirr, lautes Lachen und Geräusche, als ob ein großes Fest stattfände, lockten sie näher.


	Es war Spätherbst gewesen. Von einer erhöhten Stelle aus konnte Juta Paole den rechten Seitenflügel des Schlosses erkennen, und sie behauptete, auf dem Balkon im ersten Stock einen Mann gesehen zu haben, der aus dem Dorf Merdagve stammte. Sie weigerte sich, seinen Namen zu nennen, obwohl sie ihn genau erkannt hatte.


	Der Mann habe einen äußerst vergnügten Eindruck gemacht.


	Dann sei die Gräfin, die ein elegantes Kleid getragen habe, gekommen. Silvia und der junge Mann aus dem Dorf, der zu diesem Zeitpunkt seit einer knappen Woche vermißt wurde, hätten sich geküßt. Sie seien beide sehr glücklich gewesen.


	Dies alles war bekannt. Und jede dachte auch in diesem Moment daran.


	Aber Florica hielt nichts mehr zurück, und fünf anderen schlossen sich ihr an.


	Ilonka versuchte nicht mehr, die anderen zu überreden. Sie hatten schon genug Zeit verloren, und die Kälte hier oben war nicht angenehm. »Ich werde zuerst über die Mauer steigen«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Ihr werdet mir dabei behilflich sein. Wenn ich auf der anderen Seite bin, öffne ich euch das Tor.


	Bis zum Haupteingang des Schlosses müssen wir uns sehr leise verhalten, damit man unsere Ankunft nicht vorzeitig entdeckt.«


	Ilonka drückte den Schlagstock, mit dem sie sich bewaffnet hatte, einer ihrer Begleiterinnen in die Hand. Mit der Unterstützung von zwei Frauen, die eine lebende Leiter bildeten, stieg sie die Mauer empor, verschnaufte einige Sekunden und sprang dann in die Tiefe.


	Dunkel lag der weite Park vor ihr, in der Finsternis schwach erkennbar die Umrisse der dunklen Mauern. Der Lichtschein aus den Fenstern war kaum wahrnehmbar.


	Alles lag in völliger Stille.


	Ilonka huschte auf das Tor zu. Es bereitete ihr keine Schwierigkeiten, den großen Riegel zurückzuschieben. Sie legte auch den schweren Balken, der die beiden Torflügel zusätzlich sicherte, fast geräuschlos, zur Seite.


	Sie öffnete das Tor.


	Die Frauen traten herein. Im Mondlicht blinkten ihre Sensen und Messer.
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